
dern wir  leben und kommunizieren in computer-
gestützten medialen Umwelten, die uns zur zwei-
ten Natur geworden sind.

Konkret hat der Club of  Rome 1972 die bei-
den Sphären zusammengeführt. Der Bericht über 
die »Grenzen des Wachstums« stellte erstmals öf-
fentlichkeitswirksam vor, welche Möglichkeiten 
Computer bei der Simulation von zukünftigen 
Entwicklungen eröffneten. Die Wissenschaftler 
trugen dafür am Massachusetts In sti tute of Tech-
nology gewaltige Datenmengen über Erdbevölke-
rung, Industrieproduktion, Nahrungsversorgung, 
Rohstoffvorräte und Umweltverschmutzung zu-
sammen. Die Ergebnisse der Berechnungen be-
sagten, dass bei ungebremstem Wachstum sich die 
Ressourcen der Natur schnell erschöpften und die 
Umweltverschmutzung lebensbedrohende Aus-
maße annähme. Vom Jahr 2050 an würde der 
Kollaps der Zivilisation drohen.

E
s ist jetzt also gut 50 Jahre her, 
dass man an das Jahr 2050 zu 
denken begann. Unterdessen ha-
ben sich einige Modellrechnun-
gen des Club of  Rome als falsch 
erwiesen. Die Vorhersagen der 
Klimamodelle der damaligen 

Zeit aber, wie die des Charney Report, stimmen 
mit dem seither tatsächlich erfolgten Temperatur-
anstieg überein. Parallel zu den Klimamodellen 
haben sich auch die Wettervorhersagen durch die 
Computermodelle und durch neu erlangte Daten 
entwickelt. Hieß es früher, das Wetter sei so kom-
plex, dass Vorhersagen über längere Zeiträume 
unmöglich seien, bauen wir im Alltagsleben längst 
auf ihre Richtigkeit.

Warum tun wir es nicht auch bei den Klima-
prognosen? Wenn die Wettervorhersage einen Tag 
vor dem Gartenfest die Regenwahrscheinlichkeit 
auf 30 Prozent ansetzt, besorgt man sich vorsorg-
lich ein Zelt; ergeben aber die Klimavorhersagen, 
dass bis Ende des Jahrhunderts der Meeresspiegel 

wahrscheinlich um einen halben Meter ansteigt 
(»wahrscheinlich« meint in der Sprache des IPCC 
eine Gewissheit von 66 bis 100 Prozent), heißt es 
gern: »Na, ihr Hellseher! Mal schauen, ob ihr euch 
da nicht wieder irrt.«

Diese Art der Skepsis ist viel weiter verbreitet 
als die vereinzelte Leugnung des Klimawandels am 
rechten Rand. Das Bezweifeln der Klimamodelle 
und ihrer Ergebnisse zeigt aber auch, wie neu und 
erklärungsbedürftig das Vorhersage-Wissen nach 
wie vor ist. In der Forschung wird es als »semi-
empirisch« klassifiziert, weil es zu gleichen Teilen 
auf empirischen Daten wie auf Theorien beruht. 
Man könnte es auch als eine Art Science-Fiction im 
Wortsinn bezeichnen: Wissenschaft plus Fiktion.

Es wäre deshalb wünschenswert, das Genre der 
Science-Fiction stärker als bisher zu würdigen. 
Wie weit wir davon entfernt sind, zeigt ein Blick in 
die Lehrpläne der Schulen: Gelesen werden Goe-
the und Fontane, nicht Science-Fiction-Klassiker 
wie Ray Bradbury oder Ursula Le Guin, die ver-
suchen, Zukünfte auszumalen. Das ist eine Folge 
des alten erkenntnistheoretischen Historismus. 
Die Frage, wo wir herkommen, scheint den meis-
ten wichtiger als die Frage, wo wir hinwollen.

Aber auch bei diesem Thema erlebe ich im-
mer häufiger einen Umbruch. Anfang des Jahres 
saß ich mit der Medienwissenschaftlerin Birgit 
Schneider  auf einem Podium der traditionsreichen 
Berlin-Brandenburgischen Akademie der Wissen-
schaften. Am Schluss der Diskussion über den 
Klimawandel riet sie dem Publikum: »Lesen Sie 
mehr Science-Fiction!« Dann kam Corona und 
überraschte uns alle mit einer Gegenwart, die sich 
wie ein Zukunftsroman anfühlte. Und Kim Stanley 
Robinson, Autor einer gefeierten Mars-Trilogie, 
verkündete angesichts leerer Straßen und Super-
markt rega le in der Zeitschrift New Yorker: 
»Science- Fiction ist der Realismus unserer Zeit.«

Zuletzt haben die Ökonomen Markus Häll-
gren und David Buchanan gefordert, Science-Fic-
tion ernst zu nehmen. Die beiden beraten unter 
anderem den schwedischen Katastrophenschutz. 
In der Fachzeitschrift Management Learning plä-

dierten sie dafür, sich zur Vorbereitung auf die Zu-
kunft mehr Science-Fiction- und Zombie-Filme 
anzusehen. Streifen wie Day of the Dead könnten 
»zu kreativem Denken anregen« und »der Ent-
wicklung von Richtlinien für den Umgang mit 
echten Katastrophen förderlich sein« – nicht weil 
die Zombie-Gefahr real sei, sondern weil sie helfe, 
übliche Denkmuster zu durchbrechen und sich 
auch Unvorhersehbares vorzustellen.

In diesem Sinn ist auch Covid-19 »eine Ge-
neralprobe für die Welt der kommenden Heraus-
forderungen«, wie es António Guterres, der Ge-
neralsekretär der UN, im September sagte. Wie 
im Schnelldurchlauf erleben wir dabei die  
Horizontverschiebung vom Vergangenen zum 
Zukünftigen. Während der Corona-Pandemie 
kommt der neuartige Semi-Empirismus in der 
mathematischen Modellierung möglicher Infek-
tionsverläufe für alle sichtbar zum Tragen. Da-
durch wird abschätzbar, wie sich der Verlauf der 
Epidemie durch eingreifende Maßnahmen ver-
ändern und im Ideal fall kontrollieren lässt. An-
ders gesagt: Mit Corona erfahren wir gerade am 
eigenen Leib, was es heißt, in der Welt der Vor-
hersage zu leben. Natürlich ist diese Neubewer-
tung der Vorhersage zwiespältig. Auch das hat 
uns die Science-Fiction gelehrt. 

P
hilip K. Dick entwarf schon 1956 
im Minority Report eine Dystopie, 
in der die Polizei bereits zugreift, 
bevor ein Verdächtiger zum Ver-
brecher wird. Sechs Jahrzehnte 
später ist das kein Gedankenspiel 
mehr. So warnt etwa der franzö-

sische Philosoph Frédéric Neyrat vor einer »hell-
seherischen Gesellschaft«, die anhand der heute 
zur Verfügung stehenden digitalen Datenmassen 
und Echtzeitinformationen durchaus in der Lage 
sei, künftiges Verhalten von Menschen zu pro-
gnos ti zie ren. Ein Beispiel dafür sind laut Neyrat 
Telekommunikationsunternehmen, die durch die 
Analyse von digitalen Daten und dem Verhaltens-
muster von Kunden herauszufinden versuchen, ob 

diese im Begriff stehen, ihren Vertrag zu kündigen 
–  um vorsorglich etwas dagegen zu unternehmen.

Solche Warnungen, so richtig und begründet 
sie sind, haben aber nur die eine Seite im Blick 
und stehen damit in einer langen geisteswissen-
schaftlichen Tradition. Ein großer Teil der philo-
sophischen Theoriebildung in der zweiten Hälfte 
des 20. Jahrhunderts kreiste vor allem darum, der 
rechnenden und planenden (natur) wis sen schaft-
lichen Vernunft ihre Grenzen aufzuzeigen, die Zu-
kunft offenzuhalten und das Unverfügbare und 
Unkontrollierbare zu preisen.

Was von dieser Theoriewarte aus aber aus dem 
Blick geriet, war die Tatsache, dass die wissen-
schaftliche Datensammelwut und Quantifizie-
rungsleidenschaft nicht nur zur Einschränkung 
von Freiheitsräumen führen kann, sondern auch 
dazu, solche zu eröffnen. Erst die gigantische 
Menge an Daten und Messungen hat der Wissen-
schaft ermöglicht, Phänomenen wie dem Klima-
wandel auf die Schliche zu kommen. Zumindest 
hätte sie ohne die vielen historischen Wetterdaten, 
die seit dem 18. Jahrhundert an manchen Orten 
lückenlos aufgezeichnet wurden, viel länger ge-
braucht, den Temperaturanstieg zu analysieren. 
Womöglich zu lange.

Damit gelangen wir zur Pointe, dass erst die 
Vergangenheit mit ihren Klimadaten die Genau-
igkeit heutiger Vorhersagen ermöglicht. Wir dür-
fen also nicht der Versuchung erliegen, das neue 
Zukunftswissen gegen die Vergangenheit auszu-
spielen. Die Herausforderung besteht darin, bei-
des zugleich zu beachten. Musste früher das Den-
ken und Wissen die Lehren der Vergangenheit 
beherzigen, und das hieß zuletzt konkret: ein 
Denken und Wissen nach der Schoah sein, muss 
es heute zugleich ein Denken und Wissen vor den 
kommenden Krisen sein.

80 Jahre sind es bis zum Ende des Jahrhun-
derts – die vom Pariser Klimaabkommen aufgeris-
sene krisenhafte Zeitspanne. 80 Jahre zurück, und 
wir sind in den Vierzigerjahren, als die Welt ver-
dunkelt war wie nie zuvor, als der Nationalsozia-
lismus alles zu zerstören suchte, was in eine lichte 

Zukunft wies. An unserer heutigen Gegenwart 
arbeiteten damals nur ein paar Tausend Men-
schen, die Frauen und Männer des deutschen 
Widerstands. Mit dem Klimawandel hat dieses 
Kapitel der Geschichte nichts zu tun. Und doch 
berühren sich die beiden Welten manchmal.

A
ls im Sommer 2019 eine nie da 
gewesene Hitzewelle über das 
Land schwappte, fuhr ich nach 
Berlin, um an den Gedenkfei-
ern des 20. Juli teilzunehmen. 
Die Temperatur kletterte auf 
über 30 Grad, fünf Tage später 

wurde mit 42,6 Grad im Emsland ein neuer deut-
scher Rekord aufgestellt. Im Bendlerblock, wo auf 
den Tag genau 75 Jahre zuvor Stauffenberg und 
seine Mitstreiter erschossen worden waren, hielt 
Angela Merkel in der Mittagshitze eine Gedenk-
rede. Sie fragte sich, welche Bedeutung für uns 
Heutige der Widerstand habe. Dabei kam sie un-
ter anderem auf »die Bekämpfung des Klima-
wandels und des Artensterbens« zu sprechen. Mit 
einem Zitat von Dietrich Bonhoeffer erinnerte sie 
an unsere Verantwortung: »Mag sein, dass der 
Jüngste Tag morgen anbricht, dann wollen wir 
gern die Arbeit für eine bessere Zukunft aus der 
Hand legen, vorher aber nicht.«

Die Männer und Frauen des deutschen Wider-
stands waren sich ihrer Verantwortung bewusst, 
die aus dem Wissen um die deutsche Katastrophe 
erwuchs. Henning von Tresckow schrieb im Juli 
1944 an Stauffenberg: »Das Attentat muss erfol-
gen,  coûte que  coûte«, koste es, was es wolle. Die 
Klimawende – das Vorhersage-Wissen der Klima-
modelle lässt daran keinen Zweifel – muss auch 
erfolgen. Und damit endet die Parallele. Denn 
wer in den Widerstand ging, riskierte und verlor 
meist sein Leben. Heute hingegen stehen die 
Chancen gut, dass wir erfahren, wie wenig uns der 
Kampf gegen die Klimakrise am Ende kostet und 
wie viel er uns bringt.
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19. BAYERISCHER    MITTELSTANDSTAG 
8. Dezember 2020 Digital Edition

Neue Tools, neue Arbeits- und 
Geschäftsmodelle, neue Füh-
rungsstrategien: Der 19. Baye-
rische Mittelstandstag, der aus 
gegebenem Anlass rein virtuell 
stattfand, befasste sich mit 
erfolgreichen Strategien in Krisen- 
zeiten, angefangen vom be- 
trieblichen Gesundheitsmanage-
ment über soziale Verantwortung 
bis zur Nachfolgeregelung. 

»Der bayerische Mittelstand trägt 
das Land, er trägt die Wirtschaft, 
und er ist auch Innovationstreiber – 
daher ist der Mittelstand unverzicht-
bar«, betonte Ministerpräsident  
Dr. Markus Söder zur Eröffnung des 
19. Bayerischen Mittelstandstages 
und unterstrich: »Wir hatten zehn  
super Jahre, jetzt kommen ein, zwei 
schwierige Jahre, das können wir 
schaffen, wenn wir uns alle gemein- 

sam anstrengen und die richtige 
Strategie haben.« 

Ein entscheidender Faktor bei der 
Bewältigung der Krise sind Gesund-
heit und Resilienz der Mitarbeiter. 
Wie es gelang, trotz Lockdown  
arbeitsfähig zu bleiben und mit Mut 
und Entschlossenheit neue Wege zu 
gehen, erläuterte Olaf Engemann, 
Vorstand für Vertrieb und Marketing 
der Süddeutschen Krankenversiche-
rung a. G. (SDK). »Innerhalb weniger  
Wochen haben wir uns neu ausge-
richtet, etwa durch hybrides, cross-
funktionales Arbeiten in Teams, und 
konnten für unsere Kunden innova-
tive Services entwickeln.« Zusammen 
mit dem Ärzteteam ihrer Tochterge-
sellschaft CareLutions GmbH bietet 
die SDK ein Corona-Management  
für Unternehmen, angefangen von 
einer Corona-Hotline über COVID-19- 
Selbst- (PCR-) und Antikörpertests 

bis hin zur telemedizinischen Be-
treuung. Doch Tests sind nicht  
alles. Rund ein Viertel der krankheits-
bedingten Ausfallzeiten lassen sich 
durch ein effizientes Gesundheits-
management im Betrieb vermeiden 
– dank Telemedizin und digitaler 
Therapiekurse, wie auch das Forum 
der SDK GESUNDWERKER zeigte. 

Die Mischung macht’s 
Einen Blick in die Zukunft der Arbeit 
wagten auch Sabine Herold, Ge-
schäftsführende Gesellschafterin der 
DELO Industrie Klebstoffe GmbH & 
Co. KGaA, und Angelique Renkhoff-
Mücke, Vorstandsvorsitzende der 
WAREMA Renkhoff SE. »Schon in 
den letzten Jahren hat sich Führung 
deutlich verändert, weg von der 
fachlichen Führung hin zum Em- 
powerment der Mitarbeiter«, stellte 
Renkhoff-Mücke fest. Sie betonte 

aber auch, dass nicht jeder von zu 
Hause arbeiten könne. »Auch wenn 
die digitale Kommunikation besser 
funktioniert als gedacht, sind soziale 
Kontakte wichtig. Wir brauchen eine 
gesunde Mischung aus Homeoffice 
und Büro. In der Krise haben wir eine 
große Solidarität erlebt ebenso wie 
eine hohe Flexibilität der Mitarbeiter.« 
Corona-Fälle gab es kaum im Unter-
nehmen, daher sieht sie den harten 
Lockdown als letztes Mittel.

Gerade in Krisensituationen sei es 
wichtig, dass die Kapitäne an Bord 
blieben, sagte Herold. Für sie gilt: 
»Homeoffice so wenig wie möglich 
und so viel wie nötig einsetzen.« 
Auch bei DELO gab es nur wenige 
Corona-Fälle. »Homeoffice und 
Homeschooling waren aber gerade 
für Mütter eine große Belastung, doch 
die Solidarität war groß, eine Spen-
denaktion wurde ins Leben gerufen, 
um Überstunden an Kolleginnen mit 
Kindern zu übertragen«,so Herold. 
Wichtig ist für sie auch: Bei gesetz-

lichen Regelungen zum Homeoffice 
müssen unternehmerische Freiheit 
und Flexibilität gewährleistet sein. 

Der Krise trotzen
»In Corona-Zeiten stehen Familien 
mehr unter Druck als je zuvor«, 
mahnte Elke Tesarczyk, Vorstands-
vorsitzende der SOS-Kinderdorf-
Stiftung. Die ohnehin bestehende 
Bildungsungleichheit verstärke sich 
weiter, daher benötigten belastete 
und überforderte Familien nachhal-
tige Unterstützung. Sie schilderte, 
wie sie und ihre Teams immer wieder 
neue kreative Wege finden, um den 
Kontakt zu den Familien aufrecht- 
zuerhalten und unterstützend zur 
Seite zu stehen, in dringenden Fällen 
auch persönlich. Sie appellierte:  
»Wir werden die Pandemie über- 
winden, bleiben Sie SOS-Kinderdorf  
treu, unterstützen Sie uns, damit wir  
unsere Arbeit machen und so  
einen wichtigen Beitrag für die  
Gesellschaft leisten können.« 

Wie Unternehmen trotz Krise  
liquide bleiben, darum drehte sich 
das Forum der LfA Förderbank 
Bayern. Zusammen mit ihren Stan-
dardkrediten hat die LfA die baye-
rische Wirtschaft von Mitte März bis 
Mitte September 2020 mit Darlehen 
in Höhe von fast zwei Milliarden 
Euro unterstützt, rund 7.800 mittel-
ständische Unternehmen und Kom-
munen profitierten von dem Ange-
bot. Über die Sonderprogramme 
LfA-Schnellkredit für kleine Unter-
nehmen und den Corona-Schutz-
schirm-Kredit referierte daher LfA-
Kreditspezialistin Christine Grass. 

Aber was tun, damit der Fiskus 
nicht zuschlägt? Dr. Maren Gräfe und 

Andreas Winter, beide Partner  
der BDO AG Wirtschaftsprüfungs- 
gesellschaft, widmeten sich aktu-
ellen steuerlichen Herausforde-
rungen von Familienunternehmen, 
angefangen von der Wegzugsbe-
steuerung über die Änderungen 
bei der Hinzurechnungsbesteue-
rung bis hin zur Erbschaftssteuer-
notfallplanung, und zeigten Wege 
auf, ihnen zu begenen.

»Wer anpassungsfähig ist, zählt 
zu den Gewinnern«: So könnte auch 
das Credo der DATEV eG lauten. 
Christian Neuser, Head of Sales 
Enterprises, und Christine Thoma, 
Team Lead Sales Enterprises, von 
der DATEV eG beschrieben, welche 
neuen digitalen Arbeitsweisen und 
Erwartungshaltungen das »New 
Normal« bestimmen – und damit 
zum Erfolg führen.

Erfolgreich im Krisenmodus 

Über die Zukunft der Arbeit diskutierten Sabine Herold, Geschäftsführende Gesellschafterin der 
DELO Industrie Klebstoffe GmbH & Co. KGaA, und Angelique Renkhoff-Mücke, Vorstandsvor-
sitzende der WAREMA Renkhoff SE, moderiert von Wirtschaftsredakteur Claas Tatje, DIE ZEIT.

Der 19. Bayerische 
Mittelstandstag 2020  
fand virtuell statt, auf einer inter- 
aktiven Plattform. Dabei ging es 
vor allem darum, wie sich der 
Mittelstand auch in Krisenzeiten 
gut für die Zukunft aufstellen 
kann – von Gesundheitsmanage-
ment und New Work über 
Digitalisierung und IT-Sicherheit 
bis zum nachhaltigen Wirtschaf-
ten. Convent und DIE ZEIT organi-
sierten die Konferenz zusammen 
mit den Premiumpartnern 
Süddeutsche Krankenversiche-
rung a. G. und SOS-Kinderdorf 
e. V. sowie weiteren namhaften 
Partnern. Weitere Infos und Auf- 
zeichnungen (bis 4. Januar 2021): 
convent.de/bayern

Elke Tesarczyk, Vorsitzende des Vorstands der SOS-Kinderdorf-Stiftung, zeigte – im Gespräch 
mit Convent-Geschäftsführer Detlev Leisse – Wege auf, wie es selbst in Krisensituationen 
gelingen kann, für Kinder und ihre Familien da zu sein.
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